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WIDMUNG


Dieses Buch widme ich meiner liebevollen Mutter, die mir ihr feines Gespür für echte Schönheit und ihre Liebe zur Natur, zu den Pflanzen vermittelt hat. Und meinem guten Vater. Von ihm kam das freigeistig Künstlerische in mein Leben sowie mein Interesse an Politik und gesellschaftlichen Themen.


Ich widme dieses Buch auch den jungen Menschen, unserer Zukunft, mit meinen Herzenskindern David und Tara.
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Die Autorin und der Verlag übernehmen keine Haftung für Schäden jeglicher Art, die direkt oder indirekt bei der Anwendung der in diesem Buch vorgestellten Behandlungsmaßnahmen entstehen können. Bei unklaren Beschwerden oder ernsthaften Erkrankungen sollte immer ein Arzt konsultiert werden. Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen der Verlag, die Autorin für deren Inhalt keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.









VORWORT


Jahrtausende lang zogen Karawanen durch Berge und Wüsten, überquerten Schiffe die Weltmeere, wurden unzählige Kriege geführt, um die wertvollen Rohstoffe für den Luxus des Wohlgeruchs, des guten Geschmacks zu liefern. Wer es sich leisten konnte, gut zu riechen, hatte zweifellos Geld, Macht und Ansehen.


Im ersten Kapitel werde ich Ihnen einige „Filetstückchen“ dieser Jahrtausende währenden Parfümgeschichte servieren, notiert mit leichter Feder. Mein Wunsch ist hierbei, nicht nur so davon zu erzählen, sondern da, wo eine Wahrheit, eine Möglichkeit erkennbar wird, dies wieder in unser Leben zu bringen. So integrieren wir Erfahrungen früherer Generationen für uns heute und unsere Nachkommen.


Geht es Ihnen so wie mir? Dass Sie Bücher zuerst einmal von hinten nach vorne durchschauen, etwas quer lesen? Erst wenn mich der Inhalt eines Buches wirklich interessiert, fange ich von vorne an und lese dann mit einer gewissen Neugier auch das Vorwort der Autorin, des Autors. Und so will ich an dieser Stelle Ihnen das Verblüffende nennen, das mich überhaupt zum Schreiben dieses Buches veranlasst hat.


Es ist etwas, das in unserer Gesellschaft noch nicht wirklich ins Bewusstsein vorgedrungen ist. Erst seit wenigen Jahrzehnten, etwa seit den 1980er Jahren, stehen einer breiteren Schicht der Bevölkerung Qualitäten von Parfüm-Ingredienzien zur Verfügung, zu denen in früheren Jahrhunderten, ja Jahrtausenden, nur ein ganz enger Kreis von Menschen Zugang hatte: Der reiche Adel und Klerus. Aber alle anderen hatten keine Chance, hatten kaum eine Ahnung von diesem königlichen Schatz, der sich einem ja nicht wie etwa kostbare Juwelen, raschelnde Seidenroben beim bloßen Anblick bereits erschließt.


Und heute! Wie Kinder stehen wir vor diesen Schätzen und wissen leider kaum, was wir damit anfangen können. Erahnen noch nicht einmal, welche Möglichkeiten uns heute damit zugänglich sind.


Was ich mit diesem Buch bezwecke, ist, Ihnen – liebe Leserin, lieber Leser – einen Schlüssel in die Hand zu drücken, mit dem Sie anfangen können, diesen ungeahnten Duftschatz selbst zu heben. Sie werden lesend und Rezepte ausprobierend, in ihrem Erfahrungsschatz aufs Lebendigste bereichert werden.


Es ist, als wären Sie Aladin oder Aladine mit der Wunderlampe. Sie berühren, streichen darüber und Duft für Duft werden die sinnlichen Duftgeister entsteigen und sich ihnen mitteilen.


Als Parfümeurin habe ich mich vor 8 Jahren in eine Selbständigkeit gewagt; im Alter von Anfang Fünfzig, nach 22 Jahren als angestellt tätiger Parfümeurin und Projektleiterin. Wie bei so Vielen heute, durch ein zu eng getakteter Zeitplan, entglitt mir immer mehr das Künstlerische meines Tuns. Denn: Kreativität braucht Muße. Was ich mir schon lange wünschte, war, einmal so richtig Zeit zu haben, um mich ohne jeden Zeitdruck meinen Düften widmen zu können. Durch den Sprung in die Freiberuflichkeit, durch Gründung von ART PARFUM im Jahr 2011 wurde dieser Traum auf einmal möglich. Duft um Duft durfte ich nun schnuppern, recherchieren und war beim Schreiben selbst oft erstaunt, welche ungeahnten Welten sich mir hier eröffneten.


Nun liegt es an Ihnen, dieses Staunen selbst zu erfahren. Begeben Sie sich auf eine ungewöhnliche Abenteuerreise, lassen Sie die Dinge auf sich wirken, probieren Sie das ein oder andere und mit der Zeit werden sich diese Geheimnisse auch Ihnen erschließen. Das ist mein Wunsch für Sie.


Mit einem herzlichen Gruß
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Beate M.T. Nagel


Parfümeurin + Künstlerin, Gründerin von ART PARFUM


Schwarzenberg, dem 2. Februar 2019
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Wie in anderen Künsten stellen Einbildungskraft und Intuition in jedem Falle das Rüstzeug des Parfümeurs dar. Es ist keine industrielle Verfahrensweise, es handelt sich hier vielmehr um eine geistige Schöpfung.


Edmond Roudnitska, französischer Meisterparfümeur (2)










DER ANFANG EINER LEBENSKULTUR


Am Anfang war der Duft - fast möchte man das berühmte Bibelwort so verändern, denn unter den Sinnen des Menschen ist sein Geruchsinn von existenzieller Bedeutung. Wir sind uns meist nur wenig bewusst über diesen Sinn und auch über die Tatsache, wie auf engste verknüpft unser Geruchssinn mit einer Lebensfähigkeit und Arterhaltung ist, von der Lebensqualität ganz zu schweigen. Der elementare Charakter des Geruchssinns zeichnet sich – viel stärker als dies etwa beim Geschmackssinn der Fall ist – von Anbeginn bereits durch eine hohe Differenzierungsfähigkeit aus; damit verbunden ist ein signifikantes Wertungsvermögen. Die Rolle des Wohlgeruches - im Sinne eines positiven Geruchserlebnisses - war schon in den Anfängen der Menschwerdung sowohl an das Auffinden als auch an das Unterscheiden von Nahrung gebunden. In der engen physiologischen Verflechtung des Riechens und des Schmeckens bei der Nahrungsaufnahme einerseits sowie der elementaren Empfindung des Riechens bei der Partnersuche und Fortpflanzung andererseits wurde Wohlriechendes zu einem entscheidenden Faktor für die Arterhaltung des Menschen. Damit verbunden die Fähigkeit des Genießens, die in einer immer bewußter angestrebten Steigerung geradezu zu einem wesentlichen Kennzeichen des Menschen als Individuum mit der ihm eigenen „Lebenskultur“ wurde.


Niemand vermag zu sagen, wann in diesen sich über die Jahrtausende erstreckenden Vorgänge der Mensch begonnen hat, seine Erlebniswelt bezüglich der Genüsse kreativ zu gestalten und zu erweitern. Ganz sicher aber wird die Geruchswelt unserer frühesten Vorfahren entscheidend durch die Entdeckung des Feuers geprägt worden sein, ein für die Entwicklung elementares Element.





PARFÜM – PER FUMUM


Als der Mensch das Feuer für sich zu nutzen lernte, nahm er auch wahr, dass Brennendes mit spezifischen Gerüchen verbunden ist. Hierbei machte er die Erfahrung, dass Geruchsstoffe auch als Heilmittel zu nutzen waren.


Erfahrene Heiler, Heilerinnen, sogenannte Schamanen, wussten Kräuter und Räucherstoffe gezielt zur Heilung oder zur spirituellen Führung von Gruppenprozessen eines Volkes zu nutzen. Das geschah nie einfach so „zum Spaß“; sondern solche – auch geführte rauschhafte Zustände – waren immer einem höheren Ziel verpflichtet (siehe Duftportrait Muskatellersalbei).


So vermag man in dieser frühen Verbindung von Rauch und Rausch etwas erahnen. Räuchern, riechen, Rausch stehen nicht nur sprachlich, sondern auch inhaltlich in einem engen Zusammenhang.


Aus dem Rauch heraus entwickelte sich unser Parfüm. Denn nichts anderes bedeutet dieses Wort aus dem Lateinischen „per fumum“, das übersetzt wird mit „durch den Rauch“. Der französische Terminus „parfum“ taucht in Schriftstücken aus dem ersten Drittel des 16. Jahrhunderts auf. Bis dahin sprach man von „basme“, ein früherer Ausdruck, aus dem dann „baume“ – Balsam – wurde. (3)


Wenn wir uns mit einem echten hochwertigen Parfüm umgeben, weihen wir in gewisser Hinsicht unseren Körper, der in unterschiedlichen Kulturen als ein Tempel angesehen wird – im christlichen Kontext beispielsweise als ein „Tempel des Heiligen Geistes“ (1 Kor 6,19).






DER GERUCH DES PARADIESES


Selbstverständlich duftet es im Paradies nach Rosen, Veilchen, Neroli und auch nach betörenden Jasminblüten. Diese Eindrücke und Bilder werden uns im epischen Gedicht „Verlorenes Paradies“ des Engländers John Milton (1667) jedenfalls vermittelt:


Gott schuf es auf diesem fruchtbaren Boden,


Damit alle duftenden Blumen dort blühen können:


Iris, Myrte, Jasmin, Krokus, Rose, Lorbeer, Veilchen,


Hyazinthen und Orangenblüten,


Ein Mosaik von leuchtenden Farben,


Die ihre Schönheit mit der Schönheit des Duftes bereicherten.


Neben den blumigen Noten duftet es aber auch nach herrlichen Gewürzen wie der des Zimts. Zimt (4) als eines unserer ältesten Gewürze spielte schon vor 5000 Jahren eine wichtige Rolle im Handel zwischen Indien, China und Ägypten. 2700 v. Chr. wird er in einem chinesischen Arzneibuch erwähnt. Zimt wurde über die innerasiatischen Seiden- und Gewürzrouten transportiert.


Babylon war vor etwa 4500 Jahren wichtigster Umschlagplatz für dieses Gewürz. In Indien wie auch in China wurde der Duft in edlen Kosmetika wie auch kulinarisch geschätzt. Als ein „Gewürz der Unsterblichen“ galt Zimt den Chinesen, denn nach ihrer Überlieferung stamme dieser Baum aus dem Garten des Paradieses.


Im Garten Eden schwelgt man also in paradiesischen Aromen in einer Fülle von der wir hier auf Erden zum Glück einige „Ableger“ haben. Sie helfen uns, unser Erdendasein, die Aufgaben die wir als Menschen zu erfüllen haben, leichter zu tragen, manchmal auch zu ertragen. Sie werden es ahnen. Unser Wort „Ahnung“ hat mit unseren Ahnen zu tun, auch mit den Wanen, den uralten nordischen Göttern – muss ich das hier ausdrücklich „er-wähnen“? „Im Zustand der stillen Versenkung kommt man leichter mit den Urahnen in Verbindung und erfährt ihren Segen und ihre Weisungen (Ahnungen).“(5) Wir bewegen uns damit also in der Welt unserer Ahnen. Das muss jetzt nichts „ewig Gestriges“ bedeuten, zumal wir heute in die Aufgabe gestellt sind, unterschiedlichste Kulturräume zu umfassen.


Wohlgerüche bilden als Relikte eines urzeitlichen Heilszustands die Basis für eine Kommunikation zwischen dem Himmlischen und dem Menschen. Am sechsten Tag schuf Gott den Menschen. (Genesis 1,26): „Nun sprach Gott: Lasst uns den Menschen machen nach unserem Bilde, uns ähnlich“. Er nahm Erde von allen Erdteilen, spukte darauf und formte ihn: Adam benannt nach „Adama“ – die Erde. Gott hauchte seinen Atem in die Nase dieses Erstgeborenen, schenkte ihm damit Leben und eine Seele. (6) Der „Heilige Geist“, der auch als ein „heilender Geist“ verstanden werden kann, wird im Alten Testament als „RUACH ha-Elohim“ (7) bezeichnet, als Gottesatem. Im Namen „Ruach“ klingt unser Wort „Rauch“ an.


In Texten des frühen Judentums wird den paradiesischen Gefilden immer wieder ein besonderer Wohlgeruch zugeschrieben. Die hellenistisch-jüdische Mose-Apokalypse, die vor der Zerstörung des Jerusalemer Tempel (70 n. Chr.) entstanden sein dürfte, kennt sie noch, die paradiesischen Düfte. Hier fleht Adam bei der Vertreibung aus dem Paradies die Engel Gottes an: Ich bitte euch, lasst mich Wohlgerüche mitnehmen aus dem Paradies, damit ich nach meinem Herauswurf Gott ein Opfer darbringe, dass mich Gott erhöre. (8) Eine uralte östliche Legende erzählt, dass der biblische Stammvater Adam bei seiner Vertreibung aus dem Paradies die Erlaubnis bekam, Weihrauch mitzunehmen. Nimroth, ein Urenkel von Noah, trug noch das Gewand des Adam. Es ist das Gewand, mit dem Adam bekleidet war, als er das Paradies verlassen musste. In diesem Stoff war noch der Duft des Paradieses zu riechen…


Es ist damit eine Empfindung verbunden, einer noch ganz selbstverständlichen Gemeinschaft von Gott und dem Menschen. Unser Wort „Sünde“ wird abgeleitet von einem „Absondern“, von einem sich Isolieren, sich von seinem eigentlichen Kern, seinem eigentlichen Wesen abtrennen. Ein Getrennt-Sein, das jedoch auch wieder zurück geführt werden kann mittels Heilung, heil werden, einem „Heiligsein“.


In Mesopotamien, dem Land zwischen Euphrat und Tigris, stand eine Wiege der Menschheit, und hier befand sich ein irdisches Paradies. In diesem Garten Eden, wo sich köstlich aromatische Pflanzen versammelt hatten, entwickelten sich die ersten Hochkulturen der Sumerer, Babylonier und Assyrer. Das aufgezeichnete Gilgamesch-Epos, das literarisch bedeutsamste Werk der alten mesopotamischen Welt, berichtet, wie sich ein Urahn der Menschen, Utnapitschti, für die Rettung aus der Sintflut durch das Verbrennen von Zedernholz und Myrrhe bei den Göttern bedankte. Ein „Duftvakuum“ gab es im Laufe der Geschichte des Zweistromlandes nie, denn bei den auf die Babylonier nachfolgenden Medern und später bei den Persern war „das Paradies immer noch wohlriechender als alle Winde der Erde“ (9).


Sich mit duftenden Parfüms zu umgeben galt als ein Zeichen von Reichtum. Jeder Königshof zählte zu seinen Schätzen unter anderem Krüge mit Weihrauch, Zimt und Safran, außerdem Alabaster- oder Onyx-Flakons mit Myrrhe und wertvollem Salböl. Bestimmte Harze wurden in der Antike kostbaren Edelsteinen gleichgestellt. Wie wertvoll diese wohlriechenden Substanzen waren und welch ausgedehnter Handel mit Aromen getrieben wurde, das beweisen entsprechende Listen und Preistabellen in Keilschrift auf Lehmtafeln, die im „fruchtbaren Halbmond“ gefunden wurden. So lieferte allein das Laboratorium des königlichen Palasts von Mari zur Blütezeit dieser antiken Stadt in Mesopotamien jeden Monat die beeindruckende Menge von 600 Liter Parfüm.


Im Alten Testament wird berichtet von den Söhnen Isaaks: „Jakob, der Zweitgeborene, Listige tauschte mit Esau, das Erstgeborenen-Recht gegen einen Teller Erbsensuppe. Esau war ein „Mann des offenen Feldes“ und sein Gewand roch nach Erde, Kräutern, dem Geruch nach offenem Feuer. Um den Segen des blinden Vaters als Erstgeborener zu erschleichen fand Jakob zu folgender Täuschung: Er zog das Gewand von Esau über, denn der Vater wusste Esau an seiner Behaarung und an seinem ganz typischen Geruch zu erkennen. Der alte Isaak sprach: „Siehe, der Duft meines Sohnes ist wie der Duft eines fruchtbaren Feldes, das Jahwe gesegnet hat. Es gebe dir Gott vom Tau des Himmels und vom Fett der Erde und Korn und Most in Fülle.“


Generationen später, beim Auszug der Israeliten aus Ägypten wollten sie die Gebeine ihres Urvaters Josef mitnehmen. Nur wo waren diese zu finden? Es war 430 Jahre her, dass Josef in Ägypten gelebt hatte. Miriam, die Seherin und Schwester von Moses sagte: „Die Gebeine duften noch nach dem Paradies. Wir sollten dem Geruch folgen.“ „Wie sollen wir das machen? Wir kennen ihn doch nicht mehr, diesen Geruch des Paradieses. Wer hat so eine feine Nase, dass er das wahrzunehmen vermag?“ kam die Frage auf. Daraufhin sprach Moses: „Wir wissen es nicht mehr, aber die Tiere kennen noch den Geruch!“ Und Moses erinnerte sich an die beiden Löwen, die das Tor des Pharaos bewacht hatten. Er hatte die beiden Löwen umarmt, weil er gesehen hatte, in welcher Not sie waren. Moses setzte daraufhin durch, dass sie befreit wurden. Diese Löwen waren seine Freunde geworden und halfen nun Moses den Sarkophag des Josef im Nil zu finden. Die Löwen waren noch fähig, was die Menschen nicht mehr vermochten, den Geruch des Paradieses aufzuspüren.


Unseren Wohlgerüchen haftet noch immer dieses Paradiesische an, so leicht sich in den Himmel verflüchtigend. Man spricht auch von Essenzen – dem Essentiellen, dem ätherisch Flüchtigen. In Rosengewächsen kann man Zeichen einer Wandlung erkennen; in ihren Blüten findet eine Transformation des Materiellen hin zu etwas Geistigem statt.


Gedenke der Rose – blutrot.


Sie ist ein Zeichen der Wandlung.


Kampf wird zur Blüte.


Finde in der Röte einer Rose,


die Blüte zum Licht.


Dort, wo sie sich treffen,


endet Materie


und Geist beginnt! (11)


Weltreligionen kennen die Vorstellung einer Nachwelt voller Wonne und Wohlgeruch. Im ägyptischen Eru-Gefilde, dem Elysium der Griechen, im Paradies der jüdisch oder christlichen Glaubenslehren erfreuen sich die Seligen an dem unbeschreiblichen Duft, der sich von aromatischen Bäumen und Blumen durch sanfte Winde ausbreitet. Wie auch in den Paradiesvorstellung der Perser, in das die Gerechten nach dem Tode voller Freude eingehen, duftend und wonnevoll, wohlriechender als alles auf Erden. Die Verehrung kennt auch in Indien keine Grenzen. Form, Farbe und Wohlgeruch besitzen oft hohe Symbolkraft. Blumen und Düfte spielen im Hinduismus eine bedeutende Rolle. Hermann Hesse berichtet über den Besuch eines Tempels: „Ein süßer heftiger Blumenduft überfiel mich betäubend.“ (12)
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In tibetisch-buddhistischer Sichtweise lassen sich paradiesische Anklänge erkennen im reinen Land „Dewachen“. Aus großem Mitgefühl für die im Kreislauf der Existenzen gefangenen Wesen (Samsara) hat der rote Buddha Amitabha (Bild oben) ein Land entstehen lassen, in das man nach dem Sterben geboren werden kann; in einer Lotusblüte aufwachend. Interessant finde ich, dass man bei Beschreibungen dieses reinen Landes „Dewachen“ von Tibetern hört, dass es sich dort um eine sanfte Hügellandschaft handeln würde. Psychologisch gesehen mag man dies als ein „geschicktes Mittel“ deuten. Denn fern jeder Romantik bedeutete ein Leben in den hohen Bergen des Himalaya ein ständiger Überlebenskampf.
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IM SINNLICHEN DUFT OFFENBART SICH DIE NÄHE ZUM „ÜBER-SINNLICHEN“


Im Wohlgeruch sahen fast alle Religionen ein Zeichen göttlicher Nähe oder eines „Über-Sinnlichem“. Das Räuchern von wohlduftenden Harzen und Kräutern diente seit Urzeiten als Kommunikationsmittel zwischen Mensch und Gott, den Göttern. Im römisch christlichen Kontext nahm und nimmt man vor allem Weihrauch, während im orthodoxen Christentum interessanterweise auch Styrax/Amber zum Einsatz kommt.


Während der Weihrauch die Glaubenskräfte stärkt, vermag das Räuchern von Styrax wohl auch die Erkenntnisfähigkeit zu fördern. In der Hinwendung zum Gebet, dem Eintauchen in weitreichende Buddha-Welten wird im asiatischen Raum noch heute mit dem tief balsamisch duftenden Sandelholz geräuchert, würzigen Räucherstäbchen oder das ungewöhnlich duftende Harz Guggul, eine indische Myrrhenart (siehe Duftportrait Myrrhe).


Von indianischen Stämmen Nordamerikas wissen wir, dass ihre Schamanen fähig waren und wohl auch noch sind mittels geräucherter Pflanzenbotschaften wie etwa mit Prairie sage mit dem großen Geist zu kommunizieren. Es handelt sich hierbei um eine Beifuß-Art (Gattung Artemisia) und nicht um einen Salbei, wie manchmal fälschlich zu lesen ist.


Das Parfüm, das du immer bei dir trägst,


oh Aphrodite,


ist nicht nur das sinnlichste und


verheißungsvollste für die Liebe,


es verwandelt auch in Schönheit


was wir sehen, so als ob es alle Dinge


und alle Lebewesen zu glücklicher Schönheit machte. (13)


Aphrodite - die Göttin der Liebe und Schönheit - es verwundert nicht, gilt sie doch auch als Schirmherrin des Parfüms. Werden wir von ihr berührt, von Amors Pfeil getroffen und sind verliebt, so hängt der „Himmel voller Geigen“ und verwandelt sich „jede Krähe in eine Nachtigall“. Es ist uns, als wollten wir in unserem Glück „die ganze Welt umarmen“. Die Liebe verwandelt dann alles um uns herum in eine Schönheit, die immer auch das Gute enthält. Es heißt, wir hätten „eine rosarote Brille“ an und sähen nicht, wie die Dinge wirklich sind. Man kann es aber auch andersherum sehen und diese Sichtweise – mit einem Augenzwinkern – als einen Vorgeschmack auf ein „Paradies auf Erden“ empfinden.


Dass heilige Menschen einen besonderen Wohlgeruch verströmen, ist ein verbreiteter Topos in Heiligenlegenden. Solche Menschen stehen „im Ruch der Heiligkeit“. Thomas von Aquin fasste den Wohlgeruch als Zeichen des göttlichen Gnadenwirkens und folgerte: Da Christus von Wohlgeruch erfüllt sei, dufteten auch die wahren Gläubigen Christi.


Mandorla (ital. für „Mandel“) - ein Fachbegriff aus der Kunstgeschichte - bezeichnet eine Glorie, eine Aura rund um eine ganze Figur und unterscheidet sich damit von einem Heiligenschein, der nur das Haupt umgibt. Der Mensch, der sich geistig erhebt, ist jemand, der sich in die Welt der Liebe und der Schönheit hineinbegibt, was ursprünglich mit einem honigartigen Mandelduft assoziiert wurde. Christus, in einer Mandorla dargestellt, beruht auf diesem alten Wissen.


Interessant finde ich, dass diese Synchronizität von „heilig sein“ und „rechter Ethik“ - verbunden mit einer angenehmen körperlichen Ausdünstung - auch in anderen Kulturräumen zu finden ist.


Im Jahr 1987 war ich auf einer Pilgerreise im Königreich Bhutan, angrenzend u.a. an Sikkim / Indien, Tibet / China. Die Vegetation unterschiedlichster Klimazonen dort ist einfach fantastisch. Als westlich buddhistische Pilgergruppe erhielten wir eine Lehrstunde vom Oberhaupt der Drukpa-Kagyü Schule und wurden überraschend zum Tee von einem Mitglied der bhutanesischen Königsfamilie eingeladen. Hierzu
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Das Wappen Bhutans, „Druk Yul - dem Land des Donnerdrachens“






sollten wir etwas eleganter westlich gekleidet erscheinen; nicht so einfach als junge Rucksackreisende. In der Hauptstadt Timphu fand ich in einem Geschäft „New Ideas“ zum Glück Seidenstrümpfe und in einem kleinen Laden an der Hauptstraße ein Parfüm, dessen sagenhafter Duft noch heute tief in meinem Geruchsgedächtnis verankert ist. Diese Dufterfahrung fließt in mein Kunstprojekt EAST-WEST olfaktorisch ein.


Der Meditationslehrer Paul Waibl (14) machte mich vor kurzem auf einen tibetischen Gesang aufmerksam, bei dem es auch um das Wahrnehmen eines Duftes geht. Es handelt sich hierbei um eines der „Lieder des Samten Palle“ (15). Dieser Lehrer der Drukpa-Kagyü Tradition (16) (Hauptverbreitung im Königreich Bhutan) macht sich zusammen mit Geshe Shönrin auf den Weg, um den buddhistischen Meister Yeshe Shönu in Lepa zu treffen. Als sie dort ankommen und er zum ersten Mal diesen Meister trifft, singt Samten Palle ein langes Lied der Begrüßung. Nach der traditionellen Ehrerbietung „Namo Gurave“ (Auszug):


Als ich das untere Tal von Lepa erreichte,


nahm ich einen Duft wahr, den ich nie zuvor gerochen hatte.


Als ich diesen ungewöhnlichen Duft roch,


fragte ich den Geshe: „Was ist das?“


„Vielleicht der Duft von Rosen“, sagte er.


Dann, als wir weiter hinaufkamen,


roch ich es wie zuvor, und der Geshe sagte:


„Das muss der süße Duft der Disziplin des Gurus sein.“


„Ich rieche nichts, du hast wohl die reine Sichtweise.“


Ich will an dieser Stelle etwas ausführlicher die im tibetischen Buddhismus gepflegten „Acht Opferungen“ erläutern. So erhalten wir eine Idee davon, was dieses seit Jahrhunderten praktizierte Ritual und seine Gaben in einem tieferen Sinn bedeuten kann. In den frühen 2000er Jahren führte ich diese Praxis über eine längere Zeit selbst aus. Die „Acht Opferungen“ werden Buddha, der erleuchteten Zuflucht – deren Buddhanatur (17), die jedem von uns innewohnt – dargebracht. Sie erfolgen in der Art und Weise, in der man in der indischen Tradition einen hohen Gast willkommen hieß. Dieses praktische, rituelle Tun wird mit entsprechender Geisteshaltung vorgenommen.


In die erste Schale gibt man reines Wasser zum Trinken, zum Ausspülen des Mundes. Dies symbolisiert die Reinheit des Geistes und das Hervorbringen positiver Ursachen und Bedingungen. Damit verbunden ist der Wunsch, dass alle Wesen vom rechten Durst erfüllt sein mögen.


In die zweite Schale füllt man Wasser zur Fußreinigung. Damit wird die Reinheit des Körpers ausgedrückt, ein Reinigen des Geistes von Verdunkelungen, das Freisein von einengenden Vorstellungen und Konzepten.


Dritte Schale. Das Opfern von Blumen drückt die Schönheit des Sehens aus. Blüten symbolisieren eine Vollkommenheit des Gebens und ein offenes Herz.


In der vierten Schale brennt Räucherwerk oder ein Räucherstäbchen, etwas Angenehmes für die Nase. Damit verbunden ist die Vorstellung der Entwicklung einer rechten Ethik.


In der fünften Schale befindet sich eine Butterlampe oder Teelicht als Symbol für alle Lichter des Universums wie Sonne, Mond, die Sterne; Licht, das jegliche Dunkelheit zu beseitigen vermag. Man wünscht, dass die Wesen das Licht der Erkenntnis erfahren mögen, ein ungeborenes Licht.


In die sechste Schale gibt man parfümiertes Wasser. Sie dient als Gefäß für Rosenwasser oder andere duftenden Essenzen, mit denen man das Gesicht und den Oberkörper erfrischt. Diese Opferung symbolisiert die Reinigung des Körpers, die Vollkommenheit der freudigen Anstrengung. Damit ist der Wunsch verbunden, dass die Wesen frei sein mögen von subtilen Schleiern, die letztlich in Anhaftung und Ablehnung begründet liegen.


Die siebte Schale ist angefüllt mit köstlichen Speisen, Reis, Früchten oder Süßigkeiten als ein Ausdruck von Dankbarkeit. Sie symbolisieren die Nahrung des Samadhi, die Quelle aller Siddhis (Wunderkräfte) und stehen für die Vollkommenheit der Konzentration.


Mit der letzten, der achten Schale werden kostbare Klänge, Musik geopfert; dargestellt in der Schale auf einem Reishäufchen durch eine Schneckenmuschel oder eine Handtrommel. Diese Opferung symbolisiert die Vollkommenheit der Weisheit. Musik geht durch und durch und genauso durchdringt der wahre Dharma („die Lehre von der Wahrheit“) den Raum – ohne jemals aufzuhören.
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Salbung im alten Ägypten










KÖNIGSWÜRDE - DAS RITUAL EINER SALBUNG


Gehen wir wieder zurück in den jüdisch-christlich-arabischen Kulturkreis. Die Salbung ist ein seit der Zeit der altorientalischen Reiche belegtes, religiöses Ritual der Heilung, der Heiligung sowie der Übertragung und Legitimation politischer Macht. Schon in den altorientalischen Kulturen Mesopotamiens und Ägyptens war der Gebrauch von duftenden Salbölen oder Balsamen zu Pflege- und Heilzwecken bekannt. Es stand in der Regel nur den Wohlhabenden zur Verfügung, da es kostbar war und – wie archäologische Funde aus Ägypten und Babylon zeigen – in edlen Gefäßen wie etwa aus Alabaster aufbewahrt wurde. Die Hochkulturen im Zweistromland und am Nil kannten bereits Salbungsriten, die über den heilenden und pflegenden Gebrauch des Öls hinausgingen. In Sumer, Akkad und Babylon wurden sie als Rechtsakte bei der Einsetzung von Priestern und Beamten praktiziert. Der ägyptische Pharao salbte seinen höchsten Minister als Zeichen der Machtübertragung. Die im Alten Testament erwähnte Salbung der Könige Israels geht wahrscheinlich auf dieses Vorbild zurück.


Als Salbengrundlage diente seit dem 3. Jahrtausend v. Chr. Sesamöl oder Olivenöl, wie beides auch zur Zubereitung von Speisen Verwendung fand. Duftstoffe aus aromatischen Pflanzen wurden durch Enfleurage oder Mazeration gewonnen. Im ersten Fall durchdringt das fette Öl das Pflanzenmaterial und extrahiert gleichzeitig die Duftstoffe. In einer anderen weniger aufwändigen Art der Gewinnung wurde das Pflanzenmaterial ausgepresst. Tierische Fette mit ihrem wesentlich höheren Schmelzpunkt lieferten die damals beliebten Pomaden.


Im Alten Testament gibt „Jahwe“, der Gott der Israeliten, Moses genaue Rezepturanweisungen für ein heiliges Salböl (18): (22) Ferner sprach Jahwe zu Mose: „Nimm Spezereien von bester Sorte, fünfhundert Schekel feinste Myrrhe und halb so viel, also zweihundertfünfzig Schekel wohlriechenden Zimt. Ferner zweihundertfünfzig Schekel wohlriechenden Kalmus, (24) und fünfhundert Schekel Kassia nach dem Gewicht des Heiligtums, dazu ein Hin Olivenöl, (25) und stelle daraus ein heiliges Salböl her, eine würzige Salbe, wie sie der Salbenmischer macht.


Eine Salbung des Körpers war in der Antike für königliche Geblüter selbstverständlich. In einem aufwändigen sich über 12 Monate hinziehenden Prozess wurden die schönsten Mädchen des Landes für einen König „vorbereitet“; für ihre Rolle als Haupt- oder Nebenfrauen. Im Alten Testament, Ester 2,12, eine hierzu aufschlussreiche Stelle: „Wenn nun die Reihe an ein jedes der Mädchen kam, zum König Ahasveros hineinzugehen, nachdem es gemäß der Vorschrift für Frauen zwölf Monate lang behandelt worden war - denn so wurden die Tage ihrer Schönheitspflege voll, nämlich sechs Monate mit Myrrhenöl und sechs Monate mit Balsamölen und mit anderen Schönheitsmitteln für Frauen -, dann ging das Mädchen unter folgenden Umständen zum König hinein: Alles, was es nannte, wurde ihm gegeben und durfte mit ihm aus dem Frauenhaus ins Haus des Königs mitkommen.“ Auf dieses „königliche Auswahlverfahren“ möchte man heute als moderne Frau sicherlich gern verzichten. Aber was ich dennoch empfehle, ist dieses Salben des Körpers mit duftenden Ölen; siehe Duftportrait Myrrhe oder auch bei meiner Beschreibung der Rose (19).


Eine Salbung mit edelsten Duftstoffen zur Königsweihe verlieh den Herrschern einen bewusst sakralen Charakter. Die Tradition der „Königssalbung“ lässt sich zurück verfolgen im Judentum bis zu König David, der um 1000 v. Chr. lebte. Bereits als Knabe salbte ihn der Prophet Samuel zum künftigen König von Juda. „Salbe dich mit duftendem Öl und genieße das Leben mit der Frau, die du liebst“, heißt es in der Bibel. König Davids Gewänder rochen nach Myrrhe, Labdanum und Kassia. Noch bis zum ausgehenden Mittelalter empfingen Könige den Segen Gottes durch Salbung. Dies wurde nicht nur als ein Ritual bei der Krönungszeremonie verstanden, sondern auch als Treuegelöbnis des frisch Gesalbten gegenüber den Werten seines Glaubens.





JESUS CHRISTUS


Jesus Christus, der Mensch gewordene Sohn Gottes, wurde als Nachfahre aus dem Stamme Davids geboren. Er wurde der „Messias“ genannt, dem hebräischen Ausdruck für „Christus“, was beides „der Gesalbte“ heißt. Die Salbung des Hauptes mit kostbarem Salböl durch einen Propheten deutete in Israel die göttliche Berufung eines neuen Königs an (1 Sam 10 EU).


Gut duftendes Nardenöl galt zu Jesu Zeiten als eine ungeheure Kostbarkeit. Es war die Hl. Maria aus Magdala, die diese Salbung Christi mit der Narde (siehe Duftportrait) vornahm. Von ihrem Vater Syrius hatte Maria drei Alabastergefäße mit „Salböl für die Könige“ geerbt, die damals einen außergewöhnlich hohen Wert darstellten. Syrius hatte zu Lebzeiten einen Großhandel mit Sandelholz, Myrrhe, Balsam und parfümiertem Olivenöl betrieben. Außerdem besaß er einen Balsamwald und scheint auch das biblische „Salböl für die Könige“ in eigener Manufaktur hergestellt zu haben.


Da nahm Maria ein Pfund kostbaren echten Nardenöles, salbte die Füße Jesu und trocknete seine Füße mit ihren Haaren. Das Haus aber wurde erfüllt vom Duft des Salböles. (Johannes 12,3).




[image: ]


Die heilige Maria Magdalena, ein Gefäß mit Myrrhe tragend.






Auf traditionellen Gemälden wird Maria Magdalena mit einem Salbgefäß, das Myrrhe enthält, dargestellt. Seit dem Mittelalter gilt sie als Heilige aller wohlriechenden Stoffe und als die Schirmherrin der Parfümeure.


Erst in unseren Tagen, im Jahr 2016, hat Papst Franziskus die heilige Maria Magdalena den Aposteln Christi (20) gleich gestellt und damit gewürdigt - endlich möchte man sagen.


Empfehlenswert: DVD „Maria Magdalena“: „Unter der Regie von Garth Davis wird der Lebensweg von Maria Magdalena auf moderne Weise interpretiert und ihre Rolle als zentrale Figur der Bibelgeschichte in ein neues Licht gerückt.“
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DIE MAGISCHEN DÜFTE ÄGYPTENS UND PUNTS


Schon im alten Ägypten erkannte man am Duft des Weihrauchs die Gegenwart Gottes, noch bevor er sich in seiner Gottesgestalt zeigte. Duftgefäße und Inschriften zeugen von seiner Bedeutung zum Beispiel beim Geburtszyklus von Ramses II. (1279 v. Chr.): „Dein Geruch erfreut mich, dein Duft ist der des Gotteslandes, dein Wohlgeruch ist der von Weihrauch.“ Es sei hier auf eine im altägyptischen Tempel zu Deir ēl-Baharī aufgefundene Darstellung einer himmlischen Szene zwischen Gott Amon und Königin Ahmose (1550 v. Chr.) verwiesen.


In der Inschrift heißt es u.a.: „Amon verwandelte sich in die Gestalt der Majestät ihres Gemahls, des Königs von Ober- und Unterägypten; sie (Amon und Thot) fanden sie, wie sie ruhte in der Schönheit ihres Palastes. – Sie erwachte von den Gerüchen des Gottes; sie lächelte seiner Majestät zu… Sie freute sich, seine Schönheit zu sehen, seine Liebe ging in ihren Leib, (der Palast) war überflutet von dem Geruche des Gottes, alle seine Düfte waren (Düfte) von Punt.“


Bei Festen war es in Ägypten Sitte, den Gästen aromatisierte Kegel oder Hutstumpen auf den Kopf zu setzen, die dann den Gästen unter dem Einfluss von Wärme allmählich die Haare und Kleider mit wohlriechendem Öl tränkten. Ein Brauch, den offenbar auch die Hebräer kannten; so heißt es in Psalm 132: „Siehe, wie fein und lieblich ist´s, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen! Es ist wie das feine Salböl auf dem Haupte Aarons, das herabfließt in seinen Bart, der herabfließt zum Saum seines Kleides, wie der Tau, der vom Hermon herabfällt auf die Berge Zions.“


Der erste antike Schriftsteller, der die tatsächliche Heimat des Olibanumharzes (Weihrauch) nannte, war der Grieche Herodot (um 484 - 425 v. Chr.), der Arabien, das „äußerste Land der Erde im Süden“ anführte. Später finden sich dann weitere und exaktere Angaben. Immer wieder wird dabei das Königreich von Saba bzw. das Sabäerreich hervorgehoben, das wichtigste im alten Südarabien. Es bestand im ersten Jahrtausend vor Christus. Der Geschichtsschreiber Diodorus aus Sizilien, genannt Siculus, der zur Zeit des Gaius Julius Cäsars (100 - 44 v. Chr.) und Augustus (63 - 14 v. Chr.) in 40 Büchern die bis dahin reichende Geschichte aller damals bekannten Völker niederschrieb, führte aus: „Die Sabäer wohnen im Glücklichen Arabien („Arabia Felix“), sie… haben so viel Balsam, Kassia, Zimt, Kalmus, Weihrauch, Myrrhe, Palmen u.a. wohlriechende Gewächse, dass das ganze Land vor einem wahrhaft göttlichen Wohlgeruch durchzogen ist.“ (21)


Sehr frühzeitig fuhren ägyptische Handelsflotten vermutlich regelmäßig nach dem sagenhaften Punt, um unter anderen Weihrauch und Myrrhe nach Ägypten zu holen. „Dies dokumentieren gut erhaltende Abbildungen in ägyptischen Grabkammern. Von den ersten Expeditionen nach Punt erfahren wir aus der Zeit des Sahurē (5. Dynastie, etwa 2455 - 2443 v. Chr.) und bereits im „Alten Reich“ wurden diese Handelsfahrten zu einer ständigen Einrichtung. Bekannt ist in diesem Zusammenhang die Königin Hatschepsut (18. Dynastie, um 1500 v. Chr) durch die Darstellungen im westlich von Theben gelegenen Terrassentempel zu Der ēl-Baharī. Die Reliefs zeigen u.a. 31 aus Punt importierte, grünende Weihrauchbäume in Kübeln und Wandgemälde enthalten folgende Inschrift: „Das Belasten der Transportschiffe mit einer großen Menge von herrlichen Produkten Arabiens, mit allerlei kostbaren Hölzern des heiligen Landes… Niemals ist gemacht worden ein Transport gleich diesem von irgendeiner Königin seit Erschaffung des Weltalls.“ (22)


„Die Ägypter verbrannten in Räuchergefäßen Harze und Essenzen und rieben die Statuen ihrer Gottheiten mit Duftölen, Balsam und Duftwässern ein. Als Königin Hatschepsut eine Schiffsexpedition in das sagenumwobene Land Punt anordnete - hinter dem sich das „Arabien der Wohlgerüche“ verbarg, um sich den für Kulthandlungen notwendigen Weihrauch zu beschaffen - kehrten ihre Abgesandten mit Harzen und Weihrauchbäumen zurück, die man in Ägypten im Garten des Amuntempels anpflanzte.“ (23)


Interessant ist, dass die Versuche, Weihrauchbäume am Nil in Ägypten anzupflanzen, fehl schlugen. Der Weihrauchbaum ist ein Gewächs der Höhe; er braucht zur Bildung seines Harzes dieses Licht einer höheren Lage. Neue Untersuchungen zeigen, dass vergleichbare Landstriche in Australien für eine Anpflanzung von Weihrauchbäumen geeignet wären.


Kleopatra VII. (69 - 30 v. Chr.), die schöne, sinnliche wie auch kluge letzte Herrscherin des Ptolemäerreiches, steht für die Verkörperung einer tausendjährigen ägyptischen Parfümtradition. Man denke nur an das Schiff, mit dem sie den römischen Herrscher Antonius empfing: die Segel dufteten, die prachtvoll gekleidete Besatzung war parfümiert, Räucherpfannen um den Thron der Königin verströmten verheißungsvolle Düfte und sie selbst hatte ihren Körper in betörendste Wohlgerüche gesalbt. Man kann sicher annehmen, dass die Wohlgerüche Ägyptens auch ihren Teil beitrugen zur Verführung und Verzauberung des römischen Eroberers und damit wiederum Weltpolitik mitgestalteten. Ob Etrusker oder Sumerer, Ägypter, Griechen, Chinesen, Inder, Perser und Hebräer, sie alle verwendeten duftende Substanzen aus der Natur, die sie in Tiegeln und Töpfen aufbewahrten, wie wir noch heute auf Fresken und Wandtafeln bewundern können.





KYPHI - CHRISAM


Die Kunst ägyptischer Parfümeure gipfelte wohl in „Kyphi“, einer Zusammenstellung verschiedener Ingredienzien, die als Arzneimittel diente, jedoch auch als Rauchopfer den Göttern gewidmet ward. Die Herstellung eines Pfunds dieser kostbaren Duftsubstanz konnte das ganze Jahr dauern – so etwa für die Salbung der Statue von Horus. Im Papyrus Ebers ist eine Rezeptur aus der 18. Dynastie, etwa 1500 Jahre v. Chr., dokumentiert. Dreimal täglich brachten die Ägypter der Sonne ein Räucheropfer dar. Der griechische Geschichtsschreiber Plutarch (um 46 - 199 n. Chr.) schrieb über Kyphi: „Man atmet den Duft dieses Parfüms durch die Nase ein, und er durchdringt den ganzen Körper. Man fühlt sich wohl und entspannt, der Geist beginnt zu schweben, und man befindet sich in einem traumähnlichen Zustand des Glücks, so als würde man schöne Musik hören“. Im Tempel wurde der Isis täglich dreimal geräuchert: morgens vermutlich mit Olibanum, mittags mit Myrrhe und abends mit den beruhigenden Düften von „Kyphi“. Dieses legendäre Kyphi gilt als Vorläufer des Tempelparfüms und des noch heute verwendeten Chrisam oder Chrisma (griechisch Chríein = salben) des geweihten Salböls der katholischen Kirche; im Einsatz für eine Taufe, Firmung, Priesterweihe oder zur letzten Ölung Sterbender. (Ein heutiges Rezept zu Kyphi, siehe Duftportrait „Weihrauch“.)


Das Bild gegenüber: „Smoke of Ambergries“, Ausschnitt des Gemäldes von John Singer Sargent, - stellt das Räuchern, Reinigen und Parfümieren der Kleidung mittels Räucherung dar, wie dies im arabischen Kulturraum auch heute noch gepflegt wird. Interessanterweise kenne ich diesen Brauch auch von Tibetern.
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PAPYRUS EBERS


Das weiter oben bereits erwähnte älteste Dokument, welches Weihrauch und Myrrhe als Arzneimittel verzeichnet, ist der Papyrus Ebers. Hier seine interessante Geschichte der Entdeckung: „1873 erstand der Leipziger Ägyptologieprofessor Georg Moritz Ebers (1837 - 1898) in der Stadt Luxor am Nil nahe dem Ruinenfeld von Theben von einem arabischen Händler einen über 20 Meter langen Papyrus, den dieser 11 Jahre zuvor zwischen den Beinen einer Mumie gefunden hatte. Das Studium des Materials erbrachte, dass es sich um ein ursprünglich im Besitz König Amenophis (16. Jh v. Chr.) befindliches Handbuch für praktische Ärzte mit Hinweisen für die Erkennung und Behandlung der damals bekannten inneren Krankheitsbilder und rund 900 Rezepturen handelte. Der Forscher übergab den Papyrus der Leipziger Universitätsbibliothek.“ (24)


Die Verwendung von zerstampftem Weihrauch mit Honig – wie im Papyrus Ebers erwähnt - hat sich bei ägyptischen Frauen bis ins 21. Jahrhundert als Kaumittel für frischen Atem erhalten.


Das Räuchern wird in der arabischen Welt noch heute gepflegt, im religiösen Kontext wie zur Raumreinigung. Allerdings wird auch ein Räuchern der Kleidung, des Körpers auf diese Weise vorgenommen: Man bereitet eine Mischung aus Aloeholz, weißem oder schwarzem Moschus, grauem Ambra oder Weihrauch und Gummiarabikum, entfacht in der Räucherpfanne eine Glut, wartet, bis diese nur noch schwach glimmt, um ihr sodann die Duftmischung beizugeben. Anschließend breitet man das Kleidungsstück über den aufsteigenden, aromatischen Rauch, damit dieses ihn aufnimmt. Es wird von einer jungen Frau berichtet, „die sich über eine Räucherpfanne mit Aloeholz, Ambra und Gummi arabicum stellt und diese uralte Tradition so fortsetzt. Sie räuchert ihre Kleidung und parfümiert ihren Körper, insbesondere den Intimbereich,“ (25) als eine Vorbereitung zum Beischlaf.











DIE PARFÜMKUNST EUROPAS NIMMT IHREN ANFANG


Die erste Hochkultur des Abendlandes geht von dem minoisch-mykenischen Kulturkreis aus, der sich auf der Insel Kreta als Bindeglied zwischen Griechenland, Kleinasien und dem Norden Afrikas um etwa 2500 v. Chr. entwickelte. Archäologische Funde im Palast von Knossos erweisen sich als aufschlussreich: Es handelt sich um Tontäfelchen, die der Palastverwaltung zur Buchführung dienten. Sie lassen Rückschlüsse auf eine hochstehende Parfümkunst der vorhomerischen Zeit zu. Wir erfahren von Räucherungen auf glühender Holzkohle mit Mastix, Labdanumharz, unter Zusätzen von Wacholder, Koriander, Majoran und Anis. Die parfümierten Öle der Kreter waren hoch begehrt und wurden nicht nur von den Phöniziern, sondern auch durch die eigene Handelsflotte nach Syrien, Zypern und Ägypten exportiert. Als wichtigste Salbengrundlage diente das Fruchtöl des Olivenbaumes, dessen Schutzgöttin, die auf Kreta geborene Tochter des Zeus, Athene, war.


Prof. Paolo Rovesti (26) schreibt: „Im Museum von Heraklion wird man nicht müde, die Zeugnisse jener Kultur zu bestaunen: Behälter für Parfüms, Tiegel, Gefäße, Amphoren, kleine Truhen für Parfümöle, Schachteln für duftende Puder. Und da in diesem Museum auch Fresken mit kretischen Frauen zu besichtigen sind, fragt man sich unwillkürlich, welche Toilettengegenstände und welche der ausgestellten Parfüms sie wohl benützten… Und womit haben sich die drei „Frauen in Blau“ eingerieben? Und diese wundervollen Tänzerinnen mit bloßen Brüsten in goldenem Mieder, womit haben sie sich die Brustwarzen gesalbt, für die es, dem griechischen Schriftsteller Pausanias zufolge, eine besondere Salbe gab mit dem „betörenden Duft nach Jasmin, Labdanum und Lilie?“ Waren das die gleichen Jasminblüten, das gleiche Labdanum und die gleichen Lilien wie in den Fresken der Villa von Amnissos aus dem Jahre 1600 v. Chr.? Aus der Nekropolis (Gräberstadt) von Festos stammen viele kunstvoll gearbeitete Parfümfläschchen aus bemaltem Ton, mit Wasservögeln und Fischen verziert.“ Die Kreter brachten völlig neue Duftnoten ins Spiel, die von der Hautevolée der antiken Welt begeistert aufgenommen wurden, so etwa ein schweres honigartiges Parfüm mit balsamisch duftendem Labdanum und feiner Ginsterblüten-Essenz (siehe Duftportrait Ginster).





ALEXANDER DER GROSSE


Wie in der ägyptischen Mythologie nahmen Weihrauch und Myrrhe im kultischen Leben der Griechen einen bevorzugten Platz ein. Der von Harzen ausgehende Wohlgeruch war praktisch identisch mit dem Duft von Göttern. Alexander der Große (Alexander III. von Makedonien, 356 – 323 v. Chr.) hatte den Griechen durch seine Feldzüge die fernöstlichen Handelswege erschlossen und hierdurch auch den Zugang zu neuen Aromastoffen ermöglicht. Der junge Feldherr schickte Samen und Stecklinge persischer Pflanzen nach Athen, wo sein Freund Theophrastos den ersten botanischen Garten anlegte. Auf dem kriegerischen Wege fiel ihm 333 v. Chr. südlich der kilikischen Stadt Issos das gesamte Lager mit dem Harem des Perserkönigs Dareios III. in die Hände. Von den prunkhaften Kostbarkeiten an Gold, Wannen, Salbgefäßen und dem herrlichen Duft edelster Spezereien überwältigt, soll er ausgerufen haben: „Das ist wohl das Königsein!“ Plinius weist darauf hin, dass die erste geschichtlich erwähnte Schatulle mit Parfüms wohl jene gewesen sei, die Alexander unter den Beutestücken des von ihm besiegten persischen Königs Dareios fand.


Dass die Herrschenden den Wohlgerüchen zugeneigt waren, wissen wir aus vielen geschichtlichen Quellen. Historiker berichten, dass Alexander der Große Arabien vor allem wegen des dort herrschenden Wohlstands erobert habe, damit verbunden auch einem reichen Bestand an Weihrauch- und Myrrhebäumen. So überliefert Plutarch uns folgende Geschichte von Alexander:


In seiner Jugend sei er einmal von seinem Erzieher, Leonides von Tarent, scharf getadelt worden, da er anlässlich einer Opferfeier zu großzügig mit Weihrauch umgegangen sei. Dies sollte er erst tun, wenn er die Weihrauch produzierenden
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Völker unterworfen hätte. Nach der Einnahme von Gáza schickte Alexander dem Philosophen 500 Talente Weihrauch und 1000 Talente Myrrhe, damit dieser den Göttern gegenüber nicht mehr so knausern müsse.


Giovanni da Procida berichtete, dass der König von Tyros Alexander dem Großen neben Gold, Silber, Edelsteinen und anderen Kostbarkeiten auch hundert Duftäpfel als Tribut schickte. Unter Berufung auf Plutarch berichtet Montaigne, dass Alexanders Körper nach Veilchen roch. Bei dieser Betonung des wohlriechenden Körpers Alexanders dürfte die Vorstellung mitschwingen, dass er für sich auch eine göttliche Abstammung postulierte. Wie wir wissen, verströmen Götter wohlriechende Substanzen.


Der attische Dichter Pherekrates (440 - 415 n. Chr.) nimmt sich des Duftthemas auf eine besondere Weise in seiner Komödie „Tyrannis“ an. So unterstellt er darin den Göttern, dass sie derart begierig auf Wohlgerüche seien, dass Zeus den Himmel nur erschaffen habe, um zu verhindern, dass die Götter nicht ständig um die wohlriechenden Altäre der Erde streunten.


Gegen den übertriebenen Gebrauch von Riechstoffen gab es in Griechenland auch kritische Stimmen. Auf die Frage: „Welchen Duft sollen wir ausströmen“, antwortete der Philosoph Sokrates (469 – 399 v. Chr.): „Den Duft der Tugend.“ Das sittenstrenge Sparta löste das Problem ganz einfach, indem es seine Salbenköche des Landes verwies. Der griechische Gelehrte Aristoteles (384 - 322 v. Chr.) – auch ein Lehrer Alexander des Großen - jedoch hob den ästhetischen Aspekt des Geruchssinns hervor: „Angenehme Düfte tragen zum Wohlbefinden des Menschen bei.“ Tatsächlich wurden im Altertum Geruchsstoffe in großer Mannigfaltigkeit auch für Heilzwecke benutzt. Das von Alexander dem Großen gegründete Alexandria 333 v. Chr. entwickelte sich zum Mittelpunkt des antiken Handels mit Gewürzen, Heilkräutern wie auch der Erzeugnisse der damaligen Parfümkunst.






DAS RÖMISCHE REICH


Die ersten Einflüsse auf die Römer stammen vermutlich von den Etruskern, welche über eine gediegene Duftkultur verfügten und bereits Myrte, Labdanum, Ginster, Pinusharze (Pinus – Gattung der Kiefern) und gar arabischen Weihrauch kannten. Die Römer übernahmen die reichhaltige Götterwelt der Griechen und damit gleich auch deren Duftsymbolik. „Nach Licinius Crassus (95 n. Chr.) weihte man Kostus dem Saturn, Aloe dem Kriegsgott Mars, Safran dem Sonnengott Phoebus, Mastix der Sonnengöttin Phoeba, Zimt dem Merkur, Kassia und Benzoe dem Gott des Himmels Jupiter, Moschus der Juno und Ambra einer blonden Venus.“ (27)


Im ersten nachchristlichen Jahrhundert lieferten Wissenschaftler wie der Grieche Dioskorides, der als Vater der medizinischen Botanik betrachtet wird, und der römische Historiker und Schriftsteller „Plinius der Ältere“ (23/24 - 78 n. Chr.) den theoretischen Unterbau für eine frühe Heilkunde. Während der republikanischen Zeit der Römer hielten sich die Kosten für den Riechstoffverbrauch noch in Grenzen. Das änderte sich drastisch zur Kaiserzeit. „Von Plinius wissen wir, dass die Kosten für jährliche Parfümimporte allein aus Arabien und Indien 100 Millionen Sesterzen (2,5 Millionen Dollar, Stand: 1992) überstiegen. Indien lieferte zur Salbenbereitung die Gewürze Kardamom, Muskatnuss, Ingwer, Zimt und Pfeffer sowie Kostus-Wurzeln, Spikenarde, Aloe und Sandelholz, Moschus, Patchouli und Narde.“ (28) Außerdem schöpfte die römische Parfümerie das bedeutende Arsenal einheimischer aromatischer Pflanzen voll aus: Rosenblüten, Iris, Quitte, Narzisse, Jasmin, Kalmuswurzeln und eine große Anzahl Kräuter. Plinius führt allein 85 verschiedene Pflanzenarten zu Parfümbereitung auf.


Die Schönheitspflege, von den Griechen übernommen, erreichte bei den reichen Römerinnen ihren Höhepunkt. Spezialisierte Sklavinnen, die cosmetae, wurden zu ihrer Verrichtung von den ornatrices nicht nur in der Behandlung mit Duftsalben, sondern auch in allen kosmetischen Dingen einschließlich einer raffinierten Haarpflege angewiesen. Interessant finde ich die Bedeutung des Ausdrucks „Kosmetik“, dem das Wort„Kosmos“ im Sinne von Ordnung zugrunde liegt; vom altgriechischen Adjektiv „kosmetikós“, aus dem Verb „kosméo“ - „ich ordne“.
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Sein ausgeprägtes Bedürfnis nach Hygiene konnte der Römer in den öffentlichen Bädern befriedigen. Zu den Badegewohnheiten in den Thermen gehörte unter anderem auch das Salben im unctarium. Der relaxierende Duft von Safranessenzen wurde in Bankettsälen und Amphitheatern über den Gästen zerstäubt. Neben Safran gehörte die Rose zu den populärsten Duftnuancen im alten Rom. (29) Es handelte sich dabei um die köstlich riechende Rosa gallica, die nach Plinius auch in Persien hoch verehrt wurde.


„Cura dabit faciem“ schrieb der römische Dichter Publius Ovidius Naso, uns besser bekannt unter dem Namen Ovid. In seinem dritten Buch über die Liebeskunst - ars amatoria - erfahren wir von ihm, wie die Schönheitspflege der römischen Frau in der Antike ausgesehen hat. Verschiedene Rezepte für die Herstellung von Salben und Hautcremes sind in seinem Gedicht „Die Mittel der weiblichen Gesichtspflege“ (Medicamina faciei feminae) überliefert.


Insgesamt wurde auf Körperpflege sehr viel Wert gelegt und Kosmetika spielten für das Auftreten der Frau eine große Rolle, wie uns nicht nur Ovid, sondern auch die zahlreichen Spiegel, die leeren und in seltenen Fällen noch gefüllten Cremetöpfe, die Parfümfläschchen aus Glas, die Haarnadeln, Pinzetten und Kämme in den Museen erahnen lassen.






DAS MITTELALTER


Der Verfall des weströmischen Reiches um 450 n. Chr. brachte eine Zäsur in die Duftkultur der damaligen Welt. Das Abendland versank in einen kulturellen Dämmerschlaf bezüglich dem bisher gekannten Einsatz von Düften, aus dem es erst während des Mittelalters langsam erwachte. Aus dem ost-römischen Reich entwickelte sich das byzantinische Reich (ca. 330 – 1453) und seine Hochkultur erfuhr durch den Islam weitere Impulse. Von allen Blütendüften Arabiens wird der Rose in der islamischen Welt einen Ehrenplatz eingeräumt. Sie war in allen Zeiten eine mächtige Quelle der Inspiration für Poeten, Philosophen und Mystiker. „Der Duft einer Rose macht dich sprachlos und weiht dich in alles ein.“ (30)


In der Medizin der Araber spielten Rosenzubereitungen (31) eine bedeutende Rolle, was wir unter anderem von Avicenna, arabisch Ali Ibn-Sina (980 - 1037) wissen. Dessen Werk Canon medicinae wurde für ein halbes Jahrhundert das führende Lehrbuch der Medizin in Europa. Darin finden wir Empfehlungen einer großen Anzahl von Naturheilmitteln von Rosenöl und Rosenwasser, aromatische Harze wie Weihrauch, Myrrhe, Story, Galbanum und Wacholder, Kümmel, Minze, Kamille, wilder Majoran und Zimt.


Übrigens dürften Sie Avicenna, dem weit über Isfahan (Persien) berühmten Arzt, Philosophen und Mathematiker vielleicht sogar schon einmal „begegnet“ sein, denn er diente dem Autor Noah Gordon als Vorbild für seinem Roman „Der Medicus“ .


Von Karl dem Großen haben wir das erste Zeugnis über die transalpine Kultivierung einer Rose. In seiner Anordnung, dem Capitulare de villis (Capitulare de villis vel curtis imperii), das vermutlich 812 n. Chr. verfasst ward, wurde detailliert festlegt, wie die kaiserlichen Höfe und Güter zu bestellen wären und welche Vorschriften dabei zu beachten seien. Aus botanischer Sicht interessant ist dabei eine Aufstellung von rund 90 Pflanzen, die die Verwalter der kaiserlichen Güter auf ihren Ländereien anpflanzen sollten (soweit klimatisch möglich). Darunter auch Duftpflanzen wie Iris - die deutsche Schwertlilie, Hundsrose, indische Kostuswurzel, Salbei, Minzen, Kreuzkümmel, Rosmarin, Kümmel, Estragon, Anis, Engelwurz, Fenchel, Muskatellersalbei.


Vorreiter für Europa bildete auch die Schule von Palermo auf Sizilien (12. Jh.), der wir die Erfindung des heute noch gebräuchlichen Rosensirups verdanken. Jenseits der Alpen wurden Rosenpräparate in breiter Palette von der heiligen Hildegard von Bingen (12. Jh.) und Emilius Macer empfohlen. Mit dem Untergang der Hochkulturen rund um das Mittelmeer war ein Großteil angesammeltem Wissen rund um die Verwendung von Duftpflanzen verloren gegangen. So schrieb Michel Eyquem de Montaigne im 16. Jahrhundert (Essais I., Kapitel 55): (32)


„Die Ärzte könnten mehr Nutzen ziehen aus Gerüchen, als sie es derzeit tun. Denn ich habe oft bemerkt, dass sie mich verändern und meine geistige Verfassung beeinflussen (…) auch in der Kirche ist es ein bei Nationen und Religionen weit verbreiteter Brauch, Düfte zu benützen – in der Absicht, uns zu erfreuen, die Sinne zu wecken und zu reinigen, damit wir offener sind für die Andacht.“
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EINE EUROPÄISCHE PARFÜMKUNST BILDET SICH


Mittelalterliche Alchimisten und Mediziner der Spätrenaissance beschäftigten sich intensiv mit dem enormen medizinischen und pharmazeutischen Wissen der Antike, das vor allem von den Arabern aufbewahrt worden war. Dank Gutenbergs junger Kunst des Buchdrucks erschien im Jahr 1500 in Straßburg das erste europäische Handbuch der Destillation. Venedig galt nun als wichtigster Umschlagplatz für Gewürze und Aromastoffe. Von hier aus wurden die Königshäuser und die reichen Kaufleute in Italien und den umliegenden Staaten mit den aktuellen Parfümerieprodukten versorgt. Dort veröffentlichte 1555 Rosetti die erste europäische Abhandlung über die Parfümeurskunst: Notandissimi Secreti del` Arte Profumatoria. Dies war ein Buch wie ein Paukenschlag und wurde zum Klassiker und Vorbild sämtlicher Lehrbücher, die in den nächsten zwei Jahrhunderten entstanden. Es mag seltsam klingen, aber dieses Mitte des 16. Jahrhunderts entstandene Standardwerk listete ziemlich genau jene Produkte auf, die die großen Parfümeriehäuser auch des 19. Jahrhunderts in ihren Katalogen führten: Duftwässer, Parfümkompositionen, Zahnpasten, Mundwässer, Puder, Toilettenessig, Seifenkugeln in allen Farben und verschiedensten Duftnoten, flüssige Seifen und Kosmetika.


Es heißt, erst durch Katharina von Medici sei die in Italien bereits gepflegte hohe Kunst der Parfümfertigung nach Frankreich gelangt. Sie hatte auf ihrer Brautfahrt 1533 in der südfranzösischen Stadt Grasse Station gemacht. Tatsache ist, dass das französische Städtchen Grasse, schön gelegen im Osten der Provence, in dem ursprünglich Handschuhe gefertigt und Leder gegerbt wurden, zur angesagten Duftmetropole des 17. Jahrhunderts aufstieg.


Um 1912 machte man eine erstaunliche Entdeckung in der alten Bibliothek eines Loire-Schlosses. Dort waren die Eigentümer während Renovierungsarbeiten auf ein Manuskript aus der Zeit der Renaissance gestoßen, in dem sich ein Rezept befand – angeblich die Formel des verlorengegangenen „Wunderparfüms“ der Katharina von Medici. Ein Elixier, von dem es hieß, es bewahre alternde Schönheit vor den Spuren der Zeit. Katharina wurde nach Frankreich gesandt, um den französischen König Heinrich II. zu ehelichen. In ihrem Gefolge befand sich ein gewisser Renato Bianco, auch bekannt als René der Florentiner, der als erster Parfümeur in der Parfümtradition Frankreichs gilt. In seinem Geschäft im Paris des 16. Jahrhunderts bot er wohlriechende Liebestränke und Düfte für die Kunst der Verführung feil.


Königin Katharina ließ in Grasse ein Laboratorium bauen, in dem die Kunst der Parfümherstellung erforscht werden konnte. Man wollte den damals angesagten italienischen und arabischen Parfüms Paroli bieten. Düfte und Aromen – und insbesondere ihre geheimen Schönheitswirkungen – waren da von Hauptinteresse. Im Alter von über sechzig Jahren galt die Königin noch immer als auffallend schön. So zweifelte niemand daran, dass sie wohl im Besitz eines Zaubermittels war. Es soll sich um ein leicht sinnliches Duftwasser mit deutlicher Bergamottenote gehandelt haben.


Die berühmte Pariser Brücke Pont-au-Change wurde zur Zeit Königin Katharinas zu einem Eldorado der Parfümeure und mithin als eine der feinsten Adressen. Eugene Rimmel hat dem ersten Kapitel seines Klassikers der Parfüm- und Toilette-Geschichte, dem 1864 erschienenen Buch des Parfüms (33), eine charakteristische Abbildung vorangestellt: Der düstere zeitgenössische Stich einer engen Pariser Gasse zeigt den Laden des Parfümeurs René (der Florentiner) auf der Pont-au-Change (siehe Bild rechts, Darstellung aus dem Jahr 1756).


Die italienische Mode, Lederpartien der Kleidung und Accessoires besonders stark zu parfümieren, führte zur Durchsetzung stark duftendender Essenzen. Fächer und Spitzentaschentücher wurden als aromageschwängerte Accessoires der letzte Schrei. Selbst Briefpapier verströmte „eine besondere Note“. Starke Düfte waren auch nötig, denn sie bildeten ein hilfreiches Mittel gegen den allgegenwärtigen Gestank der Städte dieser Zeit. So wurde Paris von Zeitgenossen auch mal als „Amphitheater der Latrinen“ bezeichnet. Für uns kaum vorstellbar: Innerhalb prachtvoller Gebäude stank es bestialisch. In Versailles befand sich die Kloake gleich neben dem Palast. Die mangelnde Hygiene beruhte auf einem Missverständnis:
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Patrick Süskind lässt genau hier Teile seines Bestsellers „Das Parfüm“ spielen; auf der berühmten Brücke, „welche das rechte Ufer der Seine mit der Ile de la Cité verband“.






Seit der Antike hatten die Ärzte die gute Wirkung von Wohlgerüchen gepriesen. Nun aber galt eine andere Devise: Man glaubte je heftiger jemand roch, umso eher sei er gegen Pest, Typhus und Cholera gewappnet. Dabei galt Wasser als möglicher Krankheitserreger und wurde tunlichst vermieden.


Am Ende des 18. Jahrhunderts brachte eine neue Körperhygiene in oberen gesellschaftlichen Kreisen eine Kehrtwende. Die Königsmaitresse Madame Dubarry verhalf einem dezenteren Stil im Umgang mit frühen Parfüms zum Durchbruch. So besprühte sie sich mit Kölnisch Wasser, das französische Soldaten aus dem Siebenjährigen Krieg (1756 – 1763) aus Deutschland mitgebracht hatten. In England frönte ausgerechnet die sittenstrenge Königin Elisabeth I. dem Luxus kostbarer Duftstoffe und Kosmetika. Sie schwärmte wie die Pompadour für parfümierte Handschuhe, trug verzierte Gefäße um den Hals mit den anregenden Aromen von Zimt und Nelken und ließ den gesamten Palast samt Tapeten und Mobiliar mit intensiven Gerüchen imprägnieren. Natürlich reagierte der herrschende Protestantismus auf solcherlei Exzesse „not amused“. In viktorianischer Zeit durften anständige Frauen sich mit keinerlei schweren, allzu sinnlichen Parfüms umgeben, das war „anrüchig“ und der Halbwelt vorbehalten.
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